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Wenn ich die Zuckererbse betrachte,
schmal, hochgliedrig und von zarter
Gebrechlichkeit, muß ich immer an eine
Prinzessin aus dem Orient denken. Alles
an ihr drückt feine aristokratische
Zurückhaltung aus, ihre silberüberhauchten
Blätter, der schwache, herbe Geruch, die
kleinen schmetterlingshaften Blüten, die
grünen Schoten, die sie bescheiden
versteckt und nicht groß und aufgebläht
gepflückt haben will, sondern solange sie

jung und fein sind und Gerichte von
köstlichem Wohlgeschmack geben.

In ihr europäisches Exil hat sie eine
Schar stiller Trabanten mitgebracht, die
Knöllchenbakterien an ihren Wurzeln. Sie
verarbeiten — jedem ist das von der
Botanikstunde her geläufig — den
Luftstickstoff und helfen ihrer Herrin im
fremden Lande, mit bescheidensten Mitteln

auszukommen. Die Zuckererbse
nimmt mit magerem Boden vorlieb. Einzig

einer Stütze bedarf sie, und sie klammert

sich mit spinnwebartigen Fingern
ängstlich fest. Sie ist dankbar, wenn man
sie sorgsam zu ihrem Halt hinleitet und
ganz locker mit weichem Bast festbindet.

Locker und leicht; denn sie ist von
unbändigem Freiheitswillen besessen und
liebt es nicht, zusammengepfercht oder
grob an einen dürren Pfahl gebündelt zu
werden. Sie will freistehen. Am freudigsten

gedeiht sie auf der mittlem Reihe
eines Beetes, wenn sie an einem
weitmaschigen Drahtgitter emporranken darf.

Sie hat jenen Lebenstrotz, der oft
verarmtem Adel eigen ist. Sie erträgt
klaglos Kälte (bis zu —6 Grad), Schnee,
Wassermangel und läßt sich sogar
verpflanzen. Trotzdem liebt sie aber
Grobheiten nicht. Sie hat nicht gern, wenn
der Wind an ihr zerrt oder wenn die
Sonne zu grell auf sie brennt. Deshalb tut
man gut, sie jetzt rasch auszusäen.

Ganz anders die Tomate. Ihr fehlt
edles Maß. Sie ist eine Parvenue aus
Südamerika, laut, lärmig, üppig, aufregend
parfümiert, die Früchte protzig gebündelt

und grell rot gefärbt. Bei ihr geht
alles wie bei einer ältern Südamerikanerin

ins Breite und Weite.
Die Wurzeln streckt sie gierig und

raffsüchtig ins Erdreich. Mit wahllosem
und unstillbarem Hunger bewältigt sie
auch grobe Düngerbrocken. Ich fülle
spatentiefe Pflanzgruben mit bestem Kompost

für sie.
In unzähmbarem Eifer verströmt sie

ihre Kräfte, treibt laut und unbesonnen
Triebe, Blüten und Früchte. Der kluge
Gärtner hat Mühe, diesem lärmigen
Bemühen zu wehren. Er beläßt ihr nur
einen, höchstens zwei Haupttriebe und
kappt rücksichtslos alle Nebentriebe. Nach
der fünften Fruchtdolde entspitzt er sie.
Sie soll ihre Kräfte sammeln und die
angesetzten Früchte zu voller Reife bringen.

Sie ist von tropischer Vermehrungsfreude.

Selbst die abgeschnittenen Triebe
vermögen sich zu bewurzeln und
weiterzuwachsen. Die Sämlinge, am 1. März
ausgesät in kleine Töpfe und in einer
warmen Stube zum Keimen gebracht,
wachsen leicht und rasch und lassen sich

bereitwillig verpflanzen. Man kauft sich
aber jetzt am besten kurze und gedrungene

Setzlinge beim Gärtner.
Wie viele ungezügelte Wesen, hat

sie keine innere Festigkeit und
Widerstandskraft. Ihr Stengel ist schlaff und
muß mit Bast am Drahtgitter aufgebunden

werden. Sie ist empfindlich gegen
jeden kalten Hauch. Das sonnigste Beet
ist ihr zu reservieren, und der gewissenhafte

Gärtner wird sie nicht vor dem
1. Mai auspflanzen. Er muß sie gegen
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Nachtfröste durch Papierhauben schützen.

Wer das nicht tun will, darf erst
Ende Mai auspflanzen. Man pflanzt sie
auf die mittlere Reihe eines Beetes und
läßt 60 cm Abstand von Pflanze zu
Pflanze. Die Triebe breitet man spalierartig

am Drahtnetz aus. So werden sie

gleichmäßig durchsonnt. Sie hat es gern

— es entspricht und schmeichelt ihrem
gesteigerten Selbstbewußtsein — wenn
man sich ständig mit ihr etwas beschäftigt,

den Boden hackt, die Triebe
beschneidet, an trockenen Tagen mit dem
Finger über ihre gelben Blüten streicht,
sie mit abgestandenem Wasser gießt und
sie auf jede Art hätschelt.
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